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LV Wufirfttml *

Aus Welt und Wissen
Der verschluckte Löffelstiel. Strasgefangette suchen sich be¬

kanntlich ihrer Haft durch allerlei Selbstbeschadigungeu zu ent - *

ziehen , die manchmal ein geradezu erstaunliches Maß von Ener¬
gie und Ertragen von Schmerzen zeigen. Die Hungerstreiks,
die manchmal aus Zuchthäusern gemeldet werden, sind ein Bei¬
spiel dafür . Wohl die häufigsten dieser Selbstpeinigungen .
aber bestehen im Verschlucken von großen Fremdkörpern . Ueber
seine Beobachtungen bei den Sträflingen der Strafanstalt Lich-
tenburg bei Torgau berichtet Dr . Kern in der «Deutschen Medi¬
zinischen Wochenschrift " : ES gibt Gefangene , die damit geradezu
einen Sport treiben . Nun können selbst ziemlich lange Fremd¬
körper den Magen -Darm -Kanal unbehindert passieren. Kern
erzählt von einem Fall , in dem ein Sträfling ein 14 Zentimeter
langes und über L Zentimeter breites Gabelstück verschluckte,
das nach acht Tagen ohne Schädigung abging . Nicht immer
aber verlaufen diese gefährlichen Experimente so harmlos . Ein
Ivjähriger Strafgefangener kam ins Krankenhaus , weil er ein6
große Anzahl rostiger Nägel, Drahtstücke und Eisenstücke ver¬
schluckt hatte. Außer einigen Schmerzen auf Druck an ein paar
Stellen war nichts Krankhaftes an ihm zu bemerken. Auch
ivährend des ganzen Krankheitsverlaufes bestanden nur hin
und wieder stärkere Schmerzen und einige Male Erbrechen . Da
ihm diese Leistung augenscheinlich noch nicht genügte , zerbrach
er plötzlich im Beisein des Wärters einen Löffelstiel und ver-

‘ schluckte ihn . Mit der Röntgen -Untersuchung liefe sich feststellen ,
' daß der verschluckte Löffelstiel wahrscheinlich im Zwölffingerdarm .

fast. Da nun stärkere Beschwerden auftraten , mutzte zu einer
Bauchoperation geschritten werden, und eS wurde der ll3 Zenti¬
meter lange und an seinem breiten abgerundeten Ende 2 Zenti¬
meter breite Löffelstiel entfernt .

Auf der Walfischjagd. Ein packendes Bild von den Aben¬
teuern und Eindrücken einer Walfischjagd entwirft L . G . Green
in einem Bericht auS Kapstadt : „Von der Taselbai fuhren wir
mit einem norwegischen Walfischjäger ab . Früh am Morgen
deS nächsten Tages sah ich die sprudelnde Wassersäule, die die
Anwesenheit eines Watfisches verriet . Und schon ließ der Mann
im Mastkorb den weithin schallenden Ruf „Bla —a—a—a—ast"

ertönen , der die Schiffer auf das Erscheinen der Deute aufmerk -

!am machte. Schon standen die Jäger an der Harpunenkanone ,
>ie eine Harpune mit einem Explosionsstoff an ver Spitze schien,
dort. Die Spitze beginnt die Vernichtung des Riesentieres ,
und die 4 Sekunden später erfolgende Explosion vollendet sie .
Nun waren wir der Wassersäule immer näher gekommen und
konnten eine graublaue Masse in dunkeln Umrissen erkennen.
ES war ein blauer Walfisch , ein Tier von mindestens 80 Fuß
Länge . Bevor noch der Kanonier seine Ladung abgeben konnte,
war der Walfisch verschwunden ; wir sahen ihn noch in die Tiefe
hinabsinken . Zehn Minuten vergingen, dann stieg ein neuer
Strahl in einiger Entfernung sprudelnd empor. Schon stand
die Bedienungsmannschaft wieder an der Kanone , und die Auf¬
gabe der Artilleristen war sehr viel schwieriger , als irgendeine
auf dem Lande . Jetzt hatte er den Walfisch deutlich erschaut. .
Eine scharfe Explosion, eine kleine Rauchwolke . Dann sahen wir
die Harpune sausend die Luft durchfchneiden , und die scharfe
Spitze bohrte sich tief in das Fett . Noä) einmal blies der Mal ,
aber diesmal nicht mehr Wasser, sondern eine große Menge
Blut , die rot und düster in die Luft .stieg . Dann floß eine
schwere Masse leblos auf der Oberfläche des Meeres dahin.
Das erlegte Tier mar besonders groß und repräsentierte einen
Wert von 300 Pfd . Sterling . Walfischfänger erlegen manchmal
2—3 solcher Tiere in den südamerikanischen Gewässern an einem
Tage . Langsam wurde nun der Walfisch an die Seite des
Schiffes gebracht und mit komprimierter Luft ausgepumpt , um
ihn am Sinken zu verhindern . Dann wurde er nach der Wal¬
fischstation geschleppt . Die Walfischfänger verdienen in 6 Mo-
üiaten 1000 Pfund Sterling und mehr , aber ihre Arbeit ist eine
der anstrengendsten, die es gibt " . —

Vorwärts und Aufwärts
Für die Sozialdemokratie ist die Richtschnur gegeben : sie

wird sich nicht , komme, was lvolle , von ihrem bisherigen Boden
abdrängen oder verleiten lassen, bedenklich scheinende Wege zu
betreten ; sie hat keinen Grund , ihren Feinden gegenüber sich zu
Unbesonnenheiten und gewünschten Gewaltstreichen verleiten zu
lassen . Stark in dem Bewußtsein, daß die ganze geschichtliche
Entwicklung ihr in die Hände arbeitet , und sie durch die Macht
der Gründe und die Gerechtigkeit und Selbstverständlichkeit ihrer
Forderungen der Kristallisationskern für alle wird. , die an einer
neuen gesellschaftlichen Ordnung auf sozialistischer Grundlage in¬
teressiert sind , und das ist schließlich die große Mehrheit, .kann
sie festen Fußes und heiteren Auges das Kommende erwarten .

August Bebel.

Sckrntletter : Hermann Winter , Druck und Verlao

Rätselecke
AuSschalt 'Mtskl

Den Wörtern : Scheibe, Korb, Festung , Kerze, Ritter sinh
je zwei zusammenhängende Buchstaben auSzuschalten, die , zu¬
sammengestellt, einen Zeitabschnitt ergeben.

I BuchstabeN 'Ratscl
Den Wörtern : Anzengruber . Wasser, Pilz , Eltern , Bonbon,

Attenburg . Chor, Acker sind je ein Buchstabe zu entnehmen .
War die Wahl die richtige, so nennen die entnommenen Buch¬
staben, richtig zusammengestellt, ein Gebäck.

Rätsel
1 -ft 2 -ft 3 -ft 4
Sieh dich vor — ich explodier' !
5, 6, 7 füg ' daran
Und mich holt der Bergiverksmann .

Auflösungen der Rätsel in der Nummer
der 45 . Woche

Btldrr.Riitsrl: «Sa» wäre die Erfüll«» , der Pflicht , wen «
sie kein Opfer kostete .

Besuchskarten-Rätsel : Liederkomponist.
Äusschalt-Rätsel : Gelegenheit , Goldregen, Badereise , HauS«

giobel , Vaterhaus , Entdeckung , Zwiebel. Regenwetter , ^Er¬
kältung — Geld regiert die Welt .
> Scherz-AuSschnitt -Rätsel : Sherrtz , Herr .

Richtige Lösungen sandte« ein : Max Salm , Elise Ettner ,
Fritz Gerbert , Karlsruhe ; Willi Schmidt , Hagsfeld ; &fttj
Langenecker . Rastatt ; Franz Repple, Karlsruhe .

Mh und Humor
Der Bureaukrat . Der SchusterhanneS ist ein Quartals -

säufer . Sonst arbeitet er fleißig , aber wenn er die Rolle hat,
tut er nichts anderes als seine Frau prügeln . Wieder hat er.
sie grün und blau geschlagen . Da läuft das gequälte Werb¬
lein zur Behörde. In der Polizeiwache sitzt ein alter , bedäch¬
tiger Beamter bei seiner Schreibarbeit . «Ach , Herr Sekretär ,
kann mir denn niemand helfen ? Bei meinem Manne ist cS
im Oberstübchen nicht ganz richtig !

" Der Beamte schaut auf :
«Oberstübchen? Da ist das Wohnungsamt zuständig."

«
Die gebildete Mama . Ein Herr besucht eine wegen ihres

eigenartigen „BildungsdrangeS " bekannt gewordene Familie .
Wie ih mdte Wohnungstür geöffnet wird , treten ihm die ver¬
schiedenen Fckmilienmitglieder auf den Zehenspitzen trippelnd ,
die Finger an die Lippen haltend und «pst. pst ! " flüsternd , ent¬
gegen. Entsetzt fragt der Besucher, ob sich etwa ein schwerer
Krankheitsfall ereignet habe. « Nein," raunt ihm der älteste
Sohn inS Ohr , „aber im Salon sitzt Mama und liest Goethe."

Englische List . Ein Franzose wettete mit einem Engländer ,
wer länger schwimmen könne . Als die Wette entschieden wer¬
den sollte , kamen beide zur Küste . Der Engländer trug auf dem
Rücken einen Sack , auf dem mit großen Buchstaben geschrieben
stand : Proviant für drei Tage .

*

Als der Franzose daS sah, verzichtete er auf den AuSgang
der Wette und bezahlte sie. *

Aber wie groß war sein Aerger , als er anderen Tage
erfuhr , daß der Engländer gar nicht schwimmen konnte.

Wettfahrt . «Wozu brauchen Sie denn ein Auto ? " — „Man
kommt doch schneller aus einem Geschäft ins andere , eh' die
Preise steigen .

"
O

Der richtige Hauswirt . Mieter : Herr Meyer , Sie haben
doch wohl nichts dagegen, daß ich mir auf eigene Kosten in der
Wohnung ein Badezimmer einrichten lasse ? — Hauswirt : Nicht
das geringste. — (Vier Wochen später . ) — Mieter : Aber Herr
Meyer , warum soll ich denn zjetzt so viel mehr Miete zahlen ?
— Hauswirt : Ja , dafür haben Sie doch jetzt auch eine Woh¬
nung mit Badeeinrichtung ^

Aus der Kaserne . „Ein richtiger Kavallerist sehnt sich im¬
mer nach seinem Pferde . Patschke , haben Sie das schon mal
jetan ? " — « Jawoll , Herr Leitnant .

" — „Wo war das ? " — „In
der Garnisonskirche .

"
^

Ganz natürlich . Ein amernikanisches Blatt begann kürzlich
die Lebensgeschichte eines reichen Fabrikanten , der mit nichts
angefangen hatte , mit den Worten : „Mr . Howard wurde ge-
boren ohne einen Cent in der Tasche ."

)on Geck n . Cie. ; beide in Karlsruhe . Luisenstraße 2*

Dle Mufleftunöe
Zur Unterhaltung mi- Belehrung
46 . Woche Karlsruhe , den 18 . November 1922

Kampfruf
' Eugen Lehmann - Karlsruhe

Hier Prassen , Pracht und Lust rn Fülle ,
und tolle Nächte bis zum Morgen —-

^Dort Hunger , Armut , Elendsstille,
und Jammer , ungezählte Sorgen —
Unmenschlich schroffe Gegensätze ,
der Nächstenliebe Spott und Hohn!
Oer Mammonismus ist der Götze . '
Znd kalte Herzen find sein Thvcm!

Hier Millionäre feist und protzend,
Kapitalisten Nimmersatt ;
Dort Bettler , bleich und fetzenstrotzend .
Gestalten fiech und hohl und matt .
ES müssen manche schrecklich leiden.
Viel' müssen geben Blut und Schweiß,
daß Wenige in tausend Freuden
sie bringen um der Arbeit Preis .
So kann und soll's nicht weitergehen
in dieser falschen Christenwelt !
Wohlauf, laßt uns zum Rechten sehen, ?
daß auch der Aermste Recht erhall !

' Ein Schrei soll durch die Straßen wehen ,
ein einziger unerhörter Schrei :
So kann und soll

's nicht weitergehen,
Gott will, daß Mensch ein Jeder sei !

Im Warlesaal
Gespräche vor der Abfahrt

Von Robert Grötzsch
Sie : Und dann überhaupt . . . Der Sozialismus gehr gar

nicht durchzuführen . . .
Er : Wollen wir das Gespräch nicht vertagen ? Fünf Minu¬

ten vor Zugabgang kann man solche Probleme nicht anständig
behandeln, nur mißhandeln . . .

Sie : DaS Kapital abschaffen , das gibt 's ja gar nicht . . .
Er : Ein andermal , liebe Freundin , hier in der Wartehalle

können wir nur darüber hinstreiten . , . Haben Sie Ihre Fahr¬
karte ?

Sie : Alles teilen , daß einer so viel hat lvie der andere *=■
lächerlich . . .

E r : Also — wenn Sie durchaus wollen: Lächerlich ist nur
das Märchen vom Teilen ! Glauben Sie wirklich noch an diese
Erfindung unserer Gegner ? Die Sozialdemokratie will zu¬
nächst nichts als eine planmäßige, auf höchste Ergiebigkeit ein¬
gestellte Wirtschafts- und Produktionsweise an Stelle des jetzigen
planlosen WirtschaftsdurcheinanderS. ES soll nicht mehr dem
einzelnen Vorbehalten sein, zu produzieren , waS er will und wie
er will . Rohstoffe nach seinem Privatinteresse zu vervlempern
oder überflüssige Produkte herzustellen, sondern der Staat
und die Oesfentlichkeit sollen an der Kontrolle, Preisgestaltung
und Leitung der Produktion Mitwirken und -

Sie : So , durch die Betriebsräte vielleicht ?
Er : Sehen Sie . . . Sie lassen mich nicht gründlich werden.

— Durch die Betriebsräte ? ! Aber nein . Die sollen nur daS
Mitrederecht der Arbeiter in bezug auf Arbeitsbedingungen ,
Lohn - und EntlaffungSfragen vertreten !

Sie : Mir erzählte ein Unternehmer , daß sein Betriebsrat
die Faulheit begünstige und notorisch faulenzende Arbeiter nicht
entlassen wolle . . .

Er : Mir bestätigten umgekehrt mehrere Fabrikleiter , daß
sie mit ihren Betriebsräten vorzüglich zusammenarbeiten , daß
die Betriebsräte rasch daS nötige Verantwortungsgefühl bekom¬
men und erkannt hÄteri , waS sich em Betrieb leisten könne und
WaS nicht !

Eie : Der Unternehmer hat ja überhaupt nichts mehr zu
bestimmen!

Er : Umgekehrt behaupten die Arbeiter, viele Betriebsräte
hätten schon längst nichts mehr zu sagen. Im übrigen gibt 'ö in

Streitfällen für Unternehmer und Betriebsräte eine Schiedsge-

richtsinstanz.
- Sie : Wozu denn das alles ? Früher ging's doch auch !

Er : Wieviel tüchtige Arbeiter früher wegen ihrer Ge¬
sinnung brotlos gemacht wurden , wie leichtfertig manche Unter¬
nehmer mit Loben und Gesundheit ihrer Arbeiter umsprangen

davon wissen Sie offenbar nichts. Halten Sie denn einen
Zustand für gesund, der Hunderte oder Tausende von Menschen
der Willkür eines einzelnen untevordnet ?

Sie : Na ja . . . trotzdem . . . wer kümmert sich denn um
die andern , denMittelstand , den selbständigen Handwerker? Jeder
Arbeitslose kriegt Unterstützung — um den untergehenden Hand-
lverksmeister künrmert sich kein Staat !

Er : Sicher ist die Lage vieler Kleingewerbetreibender heute
sehr traurig , aber keine Unterstützung ist imstande, das Hand¬
werk vor dem Untergange zu retten . Maschine und Großbetrieb
sind leistungsfähiger und machen den größten Teil der selbstän¬
digen Handwerker überflüssig. Der Sozialismus kann dafür
nichts.

Sie : Der Staat sollte die Kleingeloerbetreibenden schützen .
Er : Wie den« ? Der Staat kann höchstens die Armen vorm

Verhungern schützen , aber er kann doch nicht Hunderttausende von
Meisterherrlichkeiten aus öffentlichen Mitteln aufrechterhalten
oder Zwischenhändler künstlich auöhalten , die für den Produk¬
tions - und Wirtschaftsprctzeß überflüssig geworden sind .
DaS Deutschland der Zukunft darf sich künftig kein solches Heer
von Kleingewerbetreibenden mehr gestatten, das sich bei dem un¬
heimlich verringerten Umsatz nur noch durch ungeheuerliche
Preisauflchläge halten kann . . .

Sie : Der Arbeiter fordert doch auch ununterbrochen mehr
Lohn !

Er : Gewiß, daS tun alle Stände , aber jeder Stand tutS
auf sein eigenes Risiko ! Denn wenn z . B. die Produkte man¬
cher Arbeiterbranchen infolge gestiegener Löhne , Preise usw .
nicht mehr gekauft werden, versinkt diese Schicht in Arbeits¬
losigkeit . . . j

Sie : Und kriegt Arbeitslosenunterstützung . . . \
Er : Nur eine kurze Zeit — und auch in dieser Zeit langt

die Unterstützung nicht zum Leben .
Sie : Ach was — jedem Arbeiter gehts besser als Ji&m

Mittelstand I J
Er : Wenn es wirklich «jedem Arbeiter " besser geht —?

bitte, es steht doch jedem frei , Arbeiter zu w e r d e n . j
Sie : Und dann wollen die Sozialisten alle Arbeit gleich be¬

werten — und alle gleich entlohnen . j
E r : Nein , das wollen höchstens unklare , naive Leute. Da

Arbeitsleistungen in Qualität und allgemeinem Wert von ein¬
ander verschieden sind, müssen sie auch verschieden bezahlt wer¬
kten . Vielleicht kommt einmal als höchste Stufe der mensch«
lichen Entwickelung eine so harmonische Gesellschaft der Brüder¬
lichkeit, daß jeder, der allgemeinen Arbeitsmoral gehorchend, da?
Höchste an Leistung aus innerstem, sittlichem Antrieb vollbringt
— aber solange diese ideale Menschheit nicht da ist , brauchen wi*
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Ctii Antrieb zu Xalententttridlun $ und Höchstleistungen dn « ver¬
schiedenartige Bezahlung der menschlichen Tätigkeit .

Sie : Aber die Arbeiter erkennen doch heute, die geistigeArbeit nicht aks höher an denn Handarbeit .
Er : Wo fich diese Aufsagung breit macht, must sich der So¬

zialist eben dagegen wenden. Allerdings gibt eS manche schwereoder lebensgefährliche Handarbeit , die höher gewertet werde«
mutz als manche geistige Tätigkeit , denken Sie an die Arbeit
der Bergleute . Und mancher Handwerker verrichtet eine «Hand¬
arbeit ", die allerhand geistige oder ästhetische Fähigkeiten ver¬
langt .

Sie : Nicht wahr ? ! Sie helfen eben immer den Arbeitern .
Er : Ich bin nur sachlich und denke in größeren Zusammen¬

halten ; aber Sie find von vornherein voreingenommen und
wahrscheinlich 'arbeiterfeindlich!

Sie : Und Sie sind bürgerseindlich!
Er : Ich meine allerdings , daß einmal die Zeit kommen

mutz, da sich jeder arbeitswillige , tätige Mensch als Bürgerunseres Landes fühlen kann uub das Bürgersein aufhören wird,das Vorrecht einiger Stände zu fein ! Der ^ alten kapitalistischen
Geldsacksherrschaft hat eben das Totenglocklrin geläutet , und
eine neue Welt ringt fich mit Sturm und schweren Gebirrtßwehen
aus dein Schoß der Zeiten, wie der Dichter sagt.

Sie : Aber Ihr sozialistisches Ideal werden sie trotzdem nie,nie , nie erreichen !
Er : Ich vielleicht nicht, aber die, die nach uns kommen wer¬

den uns segnen. Außerdem denken Sie , bitte , an Bismarcks
Wort : In der Liebe wie in der Politik soll man niemals
«nie ! " sagen . Sie , werteste Republikanerin , genießen heute die
Verwirklichung mancher Gedanken und Ideale , deren Vorkämp¬
fern in vergangenen Zeiten LbenfallS zugerufen wurde : «Nie,nie werden sich eure Ideen durchsetzen ! " So . ist eS seit je
allem Großen ergangen.

S i e : Ja . . . aber - <*
Er : Bitte ?
8te : Mir fehlt der Glaube !
E r : Weil Sie nur in althergebrachten ausgetretene » Gedan¬

kengängen denken können , weil Sie von ihrer Umgebung nichtlos kommen .
Sie : Nein, weil ich eben Recht habe ! - Mas sagten Sie

vorhin « . . Jn der Politik und in der Liebe -
Er : Soll man niemals „nie " sagen. *
Sic : Wieso in der Liebe ?
Er : Weil in der Liebe wie in der Politik alle » möglichm
Sie : Alles ? Da mochte man fich ja beinahe fürchten . • »

Wirklich alles ?
Er : Ihr Zug wird abgerufen , Teuerste . Haben Sie Ihre

Fahrkarte zur Hand ?
Sie : Meine Fahrkarte . . . . Herrgott , wo Hab ich denn

meine Fahrkarte hingesteckt? ? !
Er : Haben Sie das Billett etwa zu lösen vergessen ?
Sie : Herrgott . . . ja . . . sehen Sie , das hat man von

Ihrem Sozialismus ! Jetzt verpasse ich den Zug !

Ein Märchen vom Gold
Aus dem Nachlaß von Hermann Essig f

Es war einmal ein Mensch , der weinte , sobald er von Gold
horte oder Gold sah, wenn er auch an Gold nur dachte.Eines Tages kau: dieser Mensch in eine größere Stadt . Indem Lärm der Strahen fand er sich mühsam zurecht. Er warbald ganz erschöpft von ben vielen neuen Eindrücken. So fander sich schließlich in einem prächtigen Palast , wo viele Herrenund Damen an kleinen Tischen saßen und auszuruhen schienen ,wie er . Zufällig saß er gerade einem Paar gegenüber . DerHerr trug einen Zylinder , und seine Begleiterin war märchen¬haft schön . Ihre Blicke begegneten auch den seinen.Aber auf einmal sah er aus der Hand des Mannes etwas

Gleißendes , fast UnwahrnehmbareS , in das geschmeidige Händ¬chen deS Weibes gleiten , das sie lachend hinter ihrem Handschuhverschwinden -ließ . Das Weib lächelte so froh und süß.Der Gedanke
, schoß ihm durch den Kopf : «Sie hat Gold

empfangen .
" Pein Herz krampfte zusammen , und er weintebitterlich.

Das Paar stand auf -und ging . Er aber blieb sitzen. Erfaß den Abend, die Nacht und den Morgen bis wieder um die¬selbe Stunde , da er gestern in den Palast eiuaetreten war .

Er erwachte wie aus eiaem bleiernen Schlafe . Sein Herzbegann da- Blut durch seinen Körper zu jagen . Das Weib kamleise rauschend wieder an bas Tischchen, setzte fich genau so ihmgegenüber , wie sic gestern gesessen hatte.Sie schien den Herrn zu erwarten , der ihr das große Gold¬
stück — es kam ihm in Erinnerung wie ein Dreitausendgulden -
!
tück aus dem römischen Kaiserreich vor — so unbemerkt in dasütze Händchen hatte gleiten lassen . Er fühlte keinen Abscbeuvor dem Weibe, nein , sein Auge avar , wie er sie wieder schaute,gleich entzückt . Es war ihm, als würde er von einem derben,um seine Lendeil gelegten Strick von ihr hinübergezogen.Seine Lippen zitterten . Er wollte und koimte nicht reden.Mit Tränen in den Augen beugte er sich zu ihr . Er streckte sichimmer länger nach ihr über das Sofa , an dessen anderem Ende

sie saß. Er fühlte keine Scheu vor ihr . Der Umstand, daß sieda saß, befahl ihn neben sie. Doch als . er den -schönen Mund
küssen wollte, »vandte sie sich ab.

„Meinen Mund küßt niemand ", sagte sie.
. .O , warum niO ? " fragte er. 3Sie schwieg und gestand damit laut , daß sie ihren schönenMund für entheiligt hielt . Sie biß sich in die Lippen, als wäremit ihrem Munde schon etwas geschehen, das sie gern abbeißenmöchte.
Zitternd , wie vor einem heftigen Frost , lag er an ihr . Erwollte sie bitten , ihr Mann sein zu dürfen , er brachte aber vor

heftigem Zittern kern Wort ' heraus .Ta fragte sie endlich : «Hast du kein Gold ? "
„ Gold !

" durchschauerte es ihn . Goldl Er hatte es bisherverachtet und verleugnet , und nun fcHlte erS haben . Er schautedem Weibe, mit verzweifelten Thranen in den Augen, ins Ge¬
sicht. Sie wandte sich nahe zu ihm und küßte ihr auf die bren¬nende Stirn . Sie stand auf . winkte ihm, und er folgte ihr .Er folgte ihr. wohin sie ging. Er war überall bei ihr.Welche Bewegung sie ausführte , sein Körper war an sie gepreßt .Uebcral-l.

Sie hatten den Palast noch nicht lange verlaffen, da kamder Herr mit dem Zylinder an den Tisch. Der Kellner trat zuihm und lächelte . Da zuckte eine nervöse Unruhe über des HerrnGesicht. Er zog ein Bleistift an silberner Kette hastig aus der
Weste : .. Geben Sie mir den Block und holen Sie mir einKuvert ! " sagte er aufgeregt .

Dann schrieb er mit zitternder Hand : «AngebeteteS Weib¬
chen ! Wenn Du nicht zufrieden bist , ich opfere Dir meineGoldminen . Nichts soll mir mehr gehören. Alles opfere ichDir , nur noch für einen einzigen Augenblick , den Du mir gibst .

"
Dieses mit Aufrichtigkeit geschriebene Briefchen steckte er selbstin den Briefkasten.

Der Brief kam auch an.
Als die Empfängerin desselben den Umschlag sauber ge-

öffnet und den Brief gelesen hatte , ging sie mit großer Ruhe
zu den: Manne hin. der ihr heute Nacht nichts gegeben hatteÄs das Gold, welches il*m die Natur in einem kleinen Säckchen
zngeeignet hatte . Sie ließ ihn lesen.

Er weinte.
Da zerriß sie den Brief in viele kleine Stücke und warf sie

^ zum Fenster hinaus .
Er hob sein weinendes Gesicht hoch und schaute ihr aufmerk¬sam zu, was sie tat . Sie blieb ganz ruhig und schloß den Fen¬sterriegel mit der kleinen, zierlichen Hand . Dann trat sie zuihm und streichelte sein vor Tränen immer so schnell erhitztesHaupt .
Und sie nahm nur noch sein Gold und lernte zu weinen wieer . Sie weinten fortab miteinander , und ihre Tränen sind heitzund können nie wieder vertrocknen. Sie sind arm . Keines vonbeiden hat Gold, ihr Leib und ihre Seele aber find eins im '

Reichtum an Tränen .
-- X-

Für unsere Frauen
Was die Flasche erzählt*)

Etliche Tage nachdem der kleine Peter der Erzählmrg der
Kohle gelauscht hatte , erhielt er gegen die Abendstunden einen
Besuch. Eine schwarzgekleidete , streng aussehende Frau betratdie kleine Stube und setzte sich ans Bett .

Der kleine Knabe kannte die Frau , die kam häufig in daS
ärmliche Stadtviertel , betrat unaufgefordert alle Stuben , ver¬teilte fromme Büchlein und erzählte den Kindern von Gott .Die Kinder fürchteten sie . Nie lag ein freundliches Lächelnauf ihrem Gesicht , nie kam ein gutes Wort über die schmalen

* ) Aus : „ W a s Peterchens Freunde erzählen ",von Hieronymus Zur Mühlen . Malik -Berlag -Berlm .

Lippen . Und der Gott , von dem sie so viel sprach, mußte ihrÄhnlich sein ; er schien stets zu zürnen , verlangte , die armenLeute sollten arbeiten , immer zufrieden und für ihr elendesLeben noch dankbar sein.
Auch heute blickte die Frau strenge auf den kleinen Peter ,der gerne fortgelaufen wäre , und sich versteckt hätte , aber ach, erkonnte sich ja nicht rühren .
«Mein Bein tut so weh." klagte er und hoffte heimlich , nunwerde die strenge Frau doch ein wenig gut zu ihm sein .Aber sie sprach mit harter Stimme : «Das ist eine Prüfung ,die dir Gott gesund? hat , du mußt sie mit Geduld ertragen .

"
Und dann fragte sie : « Betest du auch immer das Morgen - und
Abendgebet? "

„ Nein," erwiderte aufrichtig der kleine Peter .
. Die .strenge Frau schien fich zu freuen .

« Siehst du , deshalb bis du auch gefallen und hast dir dasBein gebrochen .
"

„Nein, " meinte der kleine Knabe schüchtern, « ich bin ge¬fallen , weil Glatteis war/ '
j

..Widersprich nicht," rief die strenge Frau böse . „ Gott hatdich strafen wollen, deshalb bist du gefallen. Aber das ist nochnicht alles . Weißt du nicht, wohin die bösen Kinder kommen ,die nichr beten ? "
«Nein "

.-Sie kommen in die Holle," sagte , freudig die strenge Frau .
..Dorr muffen sie eine Ewigkeit hindurch leiden, werden vonFlammen gebrannt , von Teufeln mtt glühenden Zangen ge¬zwickt . datz sie laut schreien vor Schmerz. Tein Dein tut dirweh, aber das ist nichts gegen den Schmerz, den du in der Höllewirst leiden muffen. Und deine Mutter mit dir, weil sie dichnicht zum Beten anhält . "

Die Frau suchte in dem großen Benkel, den sie ftetö mit sich
'

trug , und holte ein Büchlein hervor. Auf deffen Umschlag warein Mensch zu sehen , der inmitten eines Flammenmeers stehtund laut schreiend die Arme ausstreckt, rechts und links kommen
dösgcsichtige kleine Teufel mit großen Zangen gelaufen .

«Lies daS," sagte die strenge Frau . «Dann wirst du wiffen,waS mit dir geschehen wird , wenn du nicht fromm bist. Ich mußjetzt gehen und anderen den Trost der heiligen Religionbringen .
"

Sie verließ das Zimmer und , obgleich inzwischen die Rächtgekommen war , schien es dem kleinen Peter , als sei es in derStube heller , seitdem di« strenge Frau nicht mehr da war .
Aber er fürchtete sich auch ein wenig. Wie schrecklich wärees, in die Hölle zu kommen , immer zu brennen und Schmerzenzu leiden. Und auch die liebe Mutter soll an Diesen Ort kom¬men . Weshalb ? Sie ist doch immer so gut und arbeitet denganzen Tag .
Während der kleine Peter derart nachdachte, tönte plötzlichein dünnes , klirrendes Lachen durch die Stube . Es klang ganzanS der Nähe des Bettes , und da der kleine Knabe aufbnckte,sah er, wie auf dem Tischchen neben dem Bett die Wasserflascheund das Glas lachten, st» daß sie kaum zu stehen vermochten.Der dicke ^öauch der Wafferflasche zitterte derart , daß das Was¬ser in ihm kleine Wellen schlug.
« Ich kann nicht mehr," stvhitte das Glas . «Ich habe einenSprung und der schmerzt mich beim Lachen. Au, au , ich werdebersten .

"
« Warum lacht ihr so ? " fragte der kleine Peter .DaS Glas stöhnte nur . die dicke Flasche aber rief , sich immernoch vor Lachen schüttelnd: «Das dumme Weib .

"
Der kleine Knabe freute sich heimlich . Wenn die Flaschedie strenge Frau für so dumm hält , so ist fie eS vielleicht wirk¬

lich, weiß nicht, was sie redet und er und die Mutter werdendennoch nicht in die Hölle kommen .
«Warum nennst du die böse Frau dumm ? " fragte er.DaS Master im Flaschenhals Auckste noch leise, dann hortedie Flasche zu lachen auf und enhgegnete; «Haft' du denn nichtgehört , waS fie von der Hölle erzählte ? *
«Freilich," meint der kleine Peter , «ich bin darüber auchsehr erschrocken."
«Weil du eben so dumm bist wie das Weib." brummte dieFlasche grob . « Ich weiß was die Hölle ist, aber sie ist nichtvon Gott , sondern von den Menschen geschaffen und Kinderund Erwachsene brmmcn nicht in sie. weil fie zu beten verges¬sen, sondern weil sie arm sind. Bleibe ruhig liegen, dann willich dir von der HÄle erzählen .

"
«Bitte erzähle,"

. flüsterte der Heine Knabe.
"Hast du schon einmal recht heiß gehabt ? " fragte die Flasche .
« O ja, im Sommer , da ist es hier in der Srrane so heiß, daßman zu ersticken glaubt ."
«Gut , also dercke dir diese Hitze, aber noch hundertmal stär -1er, die Luft ist wie eine einzige große Flamme , da schmerztdas Gesicht, schmerzen die Hände. In einem Raum steht eingroßer , großer Herd,- in allen Farben zucken in ihm die Flam¬

men . Bose speit er Glut in den Raum . Ein Mann steht vordem Herd. Er ist halbnackt . Die böse Hitze schlägt auf ihn ein ,drückt U>m den Schädel zusammen , treibt Tränen aus seinenroten , schmerzenden Augen . Er hält ein großes Eisenrohr , tauchtes ins Feuer . Andere Männer schieben Eisenwagen dahin , aufdenen glutende Dinge liegen. An den Eisenstangen haftenweiße Feuerflaschen, Kinder schneiden sie mit Zangen ab, weheihnen , wenn sie unvorsichtig sind, gleich ist ihnen die Haut bis
<*uf die Knochen durchgebrannt . Andere Kinder laufen , laufenmit rotglüherrden Flaschen, zitternd , angstvoll. Ueber ihr Ge¬sicht stießt Schweiß, ihre Körper beben vor Anstrengung, denganzen Tag laufen sie so, laufen , halten den brennenden Todin den Händen .

Andere Arbeiter blasen in Eisenrohre , ihre Gesichter werdenblaurot , die Augen treten ihnen aus den Höhlen. In dem hei¬ßen Raum ist ein ewiges Rennen und Hasten. Männer , Frauenund Kinder eilen dahin . Die Gluthitze trocknet ihnen die Kehleaus , so datz sie kaum zu schlucken vermögen, sticht wie tausendspitze Nadeln in ihre Körper , ihr Herz, ihre keuchenden Lungen .Nutz die Hollcnherde glühen und glühen den ganzen Tag . Im¬mer müder werden die Menschen , können sich kaum mehr schlep¬pen, sie stolpern, gequält vor Angst, sie könnten fallen , das böseFeuer , das sie tragen , könnte auf sie stürzen, sie verschlingen .Die Gesichter der Kinder werden alt , sie seheil wie traupiaekleine Zwerge aus .
Tag für Tag brennen die Flammen , siedet die Hitze, stöh¬nen und keuchen erschöpfte , von der Hitze halbwahnsiimige Men¬

schen . Das , kleiner Peter , ist eine wirkliche Hölle, in der aufder Welt Tausende von Verdammten leiden.
"

«Und du sagst, der liebe Gott verdammt nicht nur böseMenschen zu dieser Hülle ? " fragte der kleine Knabe.Die Flasche lachte abermals , doch klang jetzt ihr Gelächterböse und grimmig .
«Gott , der hat ja gar nichts damit zu tun . Z» dieser Hölleverdammen die Menschen einander . Die Leute, die in der Glut¬hitze leiden, sind noch froh darüber , daß sie in diese Holle ge¬langen konnten, sonst würden fie und ihre Kinder viellexhtHungers sterben. "
«Aber wer schickt die armen Leute in die Holle ? "
«Die Reichen, die Menschen , die in schönen Gärten herr¬lich kühle Luft einatmen , wahrend die Armen in der Hitze ver¬dorren . Darin hat daS dumme Weib ganz red# , es gibt Teufel ,die mit glüherrden Zangen die armen Verdammten kneifen undquälen , aber diese Teufel sind nicht sckwarz , haben weder Hor¬ner noch Schwänze, sondern tragen schöne Anzüge uiü> seideneKleider, und die Zarrgen, die fie halten , heißen Elend und Rot .

"
«Ich verstehe nicht, " meinte der kleine Peter , « warum es

böse Menschen gibt."
«Die Streichholzschachtel wollte eS dir gestern erklären, "

entgegnete etwas vorwurfsvoll die Flasche. «Sie wollle djrvom kapitalistischen System erzählen, aber du bist dabei einge¬schlafen .
"

« Sei nicht böse," bat der kleine Knabe , « ich verstehe dieseschrveren Worte nicht, weiß nicht, was fie bedeuten."
„Sie bedeuten, daß jener , der Geld hat , Herr über den ist,der keines hat . Ich will ja nicht einmal behaupten, daß alle

Reichen Teufel sind, jedenfalls aber handeln sie alle wie dieTeufel . Usrd das kommt so. Schon als kleine Kinder haben siealles , was sie wÄlen , wiffen nicht, was es heißt, zu Ungernund zu friere «, brauchen nur zu sagen : «Ich will dies, ich willdas, " und sie bekommen es auch föon . Natürlich behagt ihnendas, dir würde so ein Leben doch airch gefallen ? "
Der klcrne Knabe nickte.
«Wenn sie später alter werden, so lernen sie, daß es dasGeld ist, das ihnen das gute Leben schenkt. Und so wollen sieimmer das Geld haben, viel Geld, unt > deshalb muffen anderefür sie arbeiten . Diese anderen aber haben keine reichen Ntern ,sind froh, wenn sie etwvas verdienen können, müssen fich in alles

fügen , damtt sie nicht verhungern . Verstehst du das ? "
„Ja, " entgegnete der kleine Peter zögernd . „Aber wird dasimmer so sein? "
« Nein," entgegnete die Flasche . «Es gibt gute, kluge Men¬

schen auf der Welt , die gegen das System kämpfen und fordern ,alle Menschen sollen arbeiten und jede Arbeit sott soviel Lohnerhalten , datz die Leute gut davon leben können. Diese guten ,klugen Menschen nennt man Sozialisten . Merke dir das Wort .
"

«Ich werde es nicht vergeffen," versprach der kleine Knabe.
„Erzähle noch etwas . Woher kennst du die Hölle, die du mir
geschildert hast ? "

«Weil ich selbst dort geschaffen wurde, kleiner Dummkopf.UebrigKis habe ich dir genug erzählt . Wenn ich zuviel rede/
bewegt sich das Wasser, das in mir ist, und verursacht mir Ma-
geuschmerzen . Sehlde jetzt ein wenig, es ist spät, die Mutterwird gleickr tour -neu .

"

-X—
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